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Prolog

Mein Leben

In diesem Buch beschreibe ich, Walter Meys, meine Lebensjahre während der Kriegszeit und der Aufbaujahre nach dem verlorenen Krieg aus der Sicht des Autor Walter Meys Die verschiedenen Ereignisse nach den Jahren 1939 traten schnell hintereinander ein und was blieb mir anderes, als mich mit den Gegebenheiten in den Jahren ab meiner Geburt sehr schnell abzufinden und einzufügen? Allerdings beeinflussten die Geschehnisse meinen Werdegang mehr oder weniger stark, je nachdem wie erfolgreich ich durch sie meinen Lebensweg positiv gestalten konnten.

Die Mehrzahl der jungen Leute suchten einen Weg in die normale Gesellschaft und setzten ihre Kraft zum Aufbau einer erfolgreichen Existenz ein. Es gab allerdings auch solche, die das Außergewöhnliche suchten, so wie ich.

Vielleicht ist diese Geschichte deshalb lesenswert, da sie einen Einblick in eine andere Welt bietet, ohne die ein Staat vielleicht nicht existierten könnte.

Meine Kinder Storm, Marcelle, Sylvia, Carla, Tina und meine Lebensgefährtin Ulla gaben mir die Kraft, dieses Buch zu schreiben. Vielen, vielen Dank dafür ihr Lieben. Meinen Kindern und Enkeln wünsche ich weiterhin ein gesundes und glückliches Leben.

(Ergänzend sollte ich noch erwähnen, dass meine Frau Juanita und Stiefsohn Lenny verstorben sind.)




Der Beginn meiner Erinnerungen

Im Juli 1939 wurde ich in der Grenzstadt Aachen ein Jahr vor meiner Schwester geboren. Es war die Zeit des großen Aufbruchs, eine Zeit der Veränderung, Veränderung zur Katastrophe.

Aachen ist das Tor zu den Niederlanden und Belgien, mit der Verbindung nach Frankreich und dem Atlantischen Ozean.

Meine Erinnerung an diese Zeit beginnt, als ich etwa zwei Jahre alt war. Ich war mit meiner Mutter unterwegs und wir hörten den Ton lauter Sirenen, der noch heute in meinen Ohren klingt. Wir rannten sofort zu einem Haus mit einer steil nach unten führender Treppe, in einen so genannten Luftschutzkeller. Der Krieg war vor einigen Monaten ausgebrochen und Aachen war die erste Stadt, die nun furchtbare Luftangriffe erleben musste. Hier hörte ich das Fallen der Bomben, das Stöhnen und Schreien der Menschen. Die Wände und der Boden bebten und vor lauter aufwirbelndem Staub konnte man nichts erkennen. Nach einer langen Zeit, so kam es mir jedenfalls vor, verließen wir den Keller und waren dann in einer Welt voller Rauch und brennenden Häusern. Dies war für mich das erste Erlebnis, das mein weiteres Verhalten und meine Aufmerksamkeit prägte.

Das zweite negative Erlebnis, an das ich mich erinnere in diesen jungen Jahren war der Tod meines Vaters, der 1941 in Russland gefallen ist. Nun musste meine Mutter für mich und meine Schwester, die ein Jahr jünger war, alleine sorgen und alles Weitere organisieren.

1.1 Meine Kindheit in Berchtesgaden von 1941 bis 1947

Die Luftangriffe auf Aachen wurden mit der Zeit immer intensiver und auch unsere Wohnung lag in Trümmern. Wir wurden daraufhin nach Berchtesgaden evakuiert. Allerdings ist es mir bis heute nicht gelungen, heraus zu finden, weshalb wir ausgerechnet so weit in den Süden evakuiert wurden.

Berchtesgaden liegt in den Alpen und ist eingerahmt von hohen Bergen. Unsere neue Wohnung befand außerhalb der Kleinstadt in einer Pension. Die Pension lag in einer wunderschönen, bewaldeten Umgebung, ungefähr eine Stunde zu Fuß von der Stadt entfernt. Mitbewohner waren eine junge Frau aus Wien mit zwei Kindern und die anderen Zimmer belegten SS Soldaten.

Der Weg zur Pension führte weiter zum Ausflugziel, dem Jenner, was für meine Schwester und für mich keine anstrengende Strecke war. Das Wandern oder Marschieren hat für mich bis heute noch eine große Bedeutung.

Auch der Berg mit dem Namen Hoher Göll befand sich in unmittelbarer Nähe. Oben auf dem Berg hatte der Führer Adolf Hitler seine Residenz. Deshalb waren SS Soldaten als Sicherheitskräfte an strategisch wichtigen Punkten am Hohen Göll stationiert. Zu deren Aufgabe gehörte es, bei Luftangriffen die Berge einzunebeln. Bei solchen Einsätzen durfte ich später die Soldaten, die bei uns in der Pension wohnten und die etwa 18 bis 20 Jahre alt waren, begleiten.

In der Sommerzeit unternahmen wir Wanderungen zum Platter Hof, der etwa 6 km entfernt war. Dieser Platter Hof, als Lazarett und Erholungseinrichtung für verletzte SS Soldaten ausgebaut, hatte einen wunderschönen Spielplatz für uns Kinder und ein Restaurant.

Mit den Kindern aus den umliegenden Bauernhöfen unternahmen wir Streifzüge in der Umgebung oder wir spielten auf den Bauerhöfen und wurden so vertraut mit der bayerischen Lebensart: Knödel oder Dampfnudeln essen, das Tragen einer Lederhose und das Sprechen mit bayerischem Dialekt wurde mit der Zeit für uns eine Selbstverständlichkeit. Unsere Heimat war jetzt Berchtesgaden, denn etwas Anderes kannten wir nicht mehr.

Die Besichtigung des Salzbergwerks in Berchtesgaden prägte teilweise für mich mein späteres Berufsleben.

Ein weiterer Höhepunkt stellten die Bootsfahrten auf dem Königsee nach St. Bartholome für mich dar. Meine Mutter, meine Schwester und Freunde fuhren mit mir auf dem Boot, es wurde Trompete gespielt und das Echo in den Bergen war einfach wunderschön.

Einmal in der Woche ging meine Mutter mit uns Kindern nach Berchtesgaden, um dort unsere Lebensmittel einzukaufen.

Im Nachhinein betrachtet, war die Kindheit in Berchtesgaden für mich bis Kriegsende die schönste Zeit in meiner Jugend. Die Winter war kalt und schneereich, die Sommer heiß und voller Sonnenschein. Wir hatten genügend zu essen und erst gegen Ende des Krieges traten die negativen Veränderungen ein. Die Lebensmittel wurden knapp, die Luftangriffe nahmen zu.

Ein großes Ereignis für die Bewohner Berchtesgaden war immer der Besuch von Adolf Hitler in seiner Residenz, dem Berghof am Obersalzberg. Bei seiner Fahrt dorthin fuhr die Autokolonne durch Berchtesgaden. Und trotz der Geheimhaltung seiner Ankunftszeit standen immer viele Menschen am Straßenrand um den Führer zu begrüßen. Auch ich hatte die Gelegenheit ihn zu sehen.

Wenn ich heute über diese Situation nachdenke, war dies ein geschichtliches Ereignis, welches ich direkt persönlich hautnah erleben durfte.

Mein Opa, der uns zeitweise besuchte, unterhielt sich mit meiner Mutter über eine andere Welt, eine Welt, die für uns Kinder unverständlich war. Diese unverständliche Welt sollten wir bald kennen lernen.

Trotz Krieg war Weihnachten für uns etwas besonders. Wir hatten genügend Lametta um unseren Weihnachtsbaum zu schmücken, da dieser von hochfliegenden feindlichen flugzeugen abgeworfen wurde, um so unsere Flugabwehr zu stören. Es regnete förmlich Tannenbäume.

1944 intensivierten sich die Luftangriffe auf militärische Einrichtungen und die Residenz von Adolf Hitler immer intensiver. Die Aufgabe der SS Soldaten war es, die Umgebung der Residenz und die anschließenden Berge einzunebeln. Als Fünfjähriger lernte ich bereits den Umgang mit dem Gewehr von den Soldaten in der Pension und durfte sie zu naheliegenden Objekten begleiten. Bei den Objekten handelte es sich um fassgroße Tonnen, die mit Chlorsulfonsäure gefüllt waren. Bei Alarm wurden diese Rauchfässer mit einem Zünder gezündet, die dann gewaltige Rauchwolken entwickelten. Vor dem Zünden der Fässer setzten die Soldaten Gasmasken und Stahlhelme auf. Man hatte mir einen Stahlhelm angefertigt, den ich voller Stolz trug. Die Gasmasken waren für jeden schon eine Selbstverständlichkeit.

Für mich waren dies Einsätze als „Soldat“, mehr oder weniger ein „Spiel“.

Heute weiß ich, dass diese Säure eine farblose, stechend riechende und an der Luft stark rauchende Flüssigkeit ist, die bei entsprechender Luftfeuchtigkeit einen ätzenden Nebel verursacht.

Später, als der Krieg vorbei war, tauschte ich den Helm gegen vier große Tafeln und drei Päckchen Kaugummi bei den amerikanischen Soldaten ein. Der Krieg war für mich erledigt, den Helm brauchte ich nicht mehr.

Den schwersten Luftangriff erlebten wir am 25. April 1944 kurz vor Ende des Krieges. Wir befanden uns in der Wohnung, als plötzlich schwere Bombeneinschläge zu hören waren und das Haus durch den Luftdruck der explodierenden Bomben bebte. In Panik flüchteten wir in den Keller und setzten dort unsere Gasmasken auf.

Der Angriff erfolgte auf dem 4 km entfernten Lazarett Platterhof und einige Bomben schlugen auch in unserer unmittelbaren Nähe ein. Soweit ich mich erinnern kann, erfolgte der Angriff in den späten Morgenstunden und erst gegen Abend wurden wir von den SS Soldaten aus dem Keller geholt. Einen Tag später konnte ich aus sicherer Entfernung die entsetzliche Zerstörung sehen: große Bombentrichter und ein zerstörter Wald. So blieb mir trotz meines jungen Alters blieb dieser Luftangriff voller Entsetzen in Erinnerung.

Das Soldatenleben, das ich als Kind bei den Nebelaktionen erlebte, wurde durch die wirkliche Gewalt des Krieges weit in den Schatten gestellt. Was mich wirklich erschütterte, waren die verletzten und toten Soldaten, die wir kurz vor und nach Kriegsende zu sehen bekamen. Hier spielte es keine Rolle, ob es deutsche oder amerikanische Soldaten waren.

Nach diesen Luftangriffen fuhren die Bauern mit ihren Fuhrwerken in Richtung Platter Hof und Obersalzberg und holten aus den Versorgungsstollen, die dort gelagerten Lebensmitteln und anderes brauchbare, halfen bei dem Abtransport der Verletzten und Toten.

Mein erstes Erlebnis mit amerikanischen Soldaten fand am 6. Mai 1945, einen Tag nach Kriegsende, statt. Einige Militärfahrzeuge stoppten vor unserer Pension. Junge amerikanische Soldaten stiegen aus und verteilten an uns Kinder Süßigkeiten und an die Erwachsenen Zigaretten. Die Erwachsenen saßen auf Holzbänken, die an der Hausseite standen und schauten erstaunt und auch bedrückt über das freundliche Verhalten der amerikanischen Soldaten.

Die ehemaligen jungen SS Soldaten hatten ihre Uniformen vergraben oder auch verbrannt und trugen jetzt Zivilkleider, die nicht richtig passten. Es war für mich ein etwas ungewöhnlicher, völlig fremder Anblick. Ich kannte sie ja bisher nur in Uniform. Nach der Weiterfahrt der amerikanischen Soldaten verschwanden die SS Soldaten und wurden nicht mehr gesehen.

Was sich auch änderte, war die Begrüßung der Menschen untereinander. Wir Kinder kannten nur den Gruß „Heil Hitler“ und nach Kriegsende begrüßte man sich wieder in Bayern mit „Grüß Gott.“

Weiterhin lernten wir einige Dinge kennen, die uns vorher noch unbekannt waren. Das erste Zusammentreffen mit schwarzhäutigen amerikanischen Soldaten war ein beklemmendes Ereignis für mich und viele Andere und wir hatten Angst vor diesen schwarzen Menschen. Aber die Angst schlug in Begeisterung um, als wir ihre Freundlichkeit zu uns Kindern kennen lernten. Meine Schwester mit ihren langen blonden Zöpfen wurde mit Süßigkeiten überhäuft.

Auffallend bei den schwarzen Soldaten waren ihre gute Laune und das herzhafte Lachen, wobei die schönen weißen Zähne durch die schwarze Haut noch mehr zur Geltung kamen.

Bei den weißen amerikanischen Soldaten war die Freundlichkeit uns Kindern gegenüber oft sehr zurückhaltend.

Weißbrot, Bananen, Apfelsinen, Erdnüsse, Tomatensaft und Kaugummi waren für uns neue Genussmittel. Wir waren begeistert davon.

Leider waren die schönen Höhepunkte schnell vorbei und es begann eine Zeit geprägt von Hunger und Trostlosigkeit. Plötzlich wurden wir in Bayern als Flüchtlinge angesehen und wurden sehr oft schlecht behandelt. Einigen Spielkameraden bezeichneten uns als Saupreußen und es kam so oft zu tätlichen Auseinandersetzungen. Jeder „kämpfte“ jetzt um zu überleben.

Meine Mutter fand Lösungen, um uns Kinder einigermaßen zu ernähren. Oft mussten wir uns mit trockenem Brot zufriedengeben. Meine Schwester knetete kleine Brotstücke zu Kugeln und diese schmeckten mir so gut wie ein ganz kleiner Kuchen.

Die Winter waren für uns nicht mehr romantisch, sondern die Kälte und der hohe Schnee stellten ein weiteres Problem dar. Aus der Winterkleidung waren wir herausgewachsen und neue Kleidung konnte man nicht kaufen. Meine Mutter nähte aus Fallschirmseide aus den Versorgungsstollen Hemden und Schlafanzüge, die gegen Lebensmittel und alte, passende Kleidung eingetauscht wurden. Schuhsohlen schnitten wir aus alten Autoreifen aus. Meine kurze Lederhose trug ich jetzt auch im Winter und meine nackten Beine schützte ich vor der Kälte durch das Tragen von langen, gestrickten Mädchenstrümpfen.

Soweit ich mich noch erinnern kann, waren wir abgehärtet und gesund und konnten so diese harten Jahre überstehen. Im Frühjahr wurde ich eingeschult. Die Schule lag im Tal und ich musste täglich hin und zurück fast 10 km weit zu Fuβ gehen. Im Winter legten wir den Weg mit dem Schlitten oder selbst gemachten Skiern aus Holzbrettern zurück.

In der Schule gab es in der Pause eine Suppe, die so dünn war, dass wir sie als „amerikanisches Spülwasser“ bezeichneten. Gegessen wurde, wenn vorhanden, aus einem Kochgeschirr oder aus Blechdosen, die wir fanden und reinigten.

Einige Bauernfamilien, die uns noch kannten, versorgten uns manchmal mit Kartoffeln. Pellkartoffeln sind heute noch mein Lieblingsgericht.

Zu unsern guten Bekannten zählte auch eine junge kinderlose Försterfamilie, die sehr nett zu uns waren. Als kinderloses Paar wollten sie mich unbedingt adoptieren wollte, weil ich nicht aus Berchtesgaden nach Aachen wollte. Meine Mutter war sehr dagegen. Ich wäre sehr gerne bei diesem Ehepaar in Berchtesgaden geblieben und mein Leben hätte dann einen anderen Weg genommen. Vielleicht wäre ich heute in Berchtesgaden, ein Förster im Ruhestand.

Bis heute noch liebe ich den Wald und mache täglich eine kleine Wanderung, auf der ich die Natur und Ruhe sehr genieße.

Meine Jugendzeit in Aachen von 1947 bis 1954

Im Herbst 1947 kehrten wir nach Aachen zurück, der Heimat meiner Mutter. Die Fahrt mit dem Zug dauerte zu der damaligen Zeit über eine Woche. Während dieser Fahrt hatte ich den Eindruck, als wären alle Menschen nur noch mit dem Zug unterwegs. Die Zustände kann man als katastrophal bezeichnen. Wir hatten nichts zu essen und füllten unsere Mägen mit kaltem Wasser, um somit das Hungergefühl zu unterdrücken.

In Köln mussten wir nach vielen Unterbrechungen den Rhein über eine Notbrücke zu Fuß überqueren. Köln bestand aus einem großen Trümmerhaufen mit einem zum Teil nicht zerstörten Kölner Dom. Dann ging es mit dem Zug weiter.

Auch Aachen war in keinem besseren Zustand. Der Umzug von Berchtesgaden nach Aachen war für mich wie ein Sprung ins kalte Wasser. In den Straßen wurden schmale Schienen verlegt, die von Loren mit Trümmerschutt befahren wurden. Frauen beluden die Loren und räumten die Straßen und zerstörten Grundstücke von Trümmern frei. Hierher stammt das Wort „Trümmerfrau.“ Belohnt wurde diese harte Arbeit mit einer Lebensmittelkarte und man konnte damit Lebensmittel eintauschen. Männer waren kaum zu sehen. Viele waren im Krieg gefallen oder noch in der Kriegsgefangenschaft. Vereinzelte Fahrzeuge auf den freigeräumten Straßen waren entweder Kleinlaster mit Holzfeuerantrieb oder Militärfahrzeuge.

Unsere Wohnung war von den Bomben zerstört und wir fanden eine Wohnmöglichkeit, bei den Eltern meiner Mutter. Mein Opa arbeitete bei der Reichsbahn, die dann später zur Bundesbahn umbenannt wurde. Wir wohnten mit unseren Eltern meiner Mutter, einer Tante, einem Onkel und einem Vetter in einem Reichsbahnkomplex, der die Bombenangriffe fast unbeschädigt überstanden hatte.

Unsere Wohnung befand sich in der dritten Etage und die 70 qm bewohnten 8 Personen. In dieser Notzeit waren es paradiesische Wohnverhältnisse. Meine Tante, mein Onkel und mein Vetter waren schon vorher eingezogen. Alle drei Kinder schliefen in den ersten Wochen in einem Zimmer auf dem Boden.

Die Eltern meines Vaters wohnten in einem anderen Stadtteil von Aachen. Auch deren Haus hatte die Luftangriffe überstanden. Dieser Opa, ein großer Organisator versorgte uns auch in den Kriegszeiten, während der Zeit in Berchtesgaden, mit Kleidung und Lebensmittel. Nun arbeitete er als Kraftfahrer bei den englischen Streitkräften. Aufgrund seiner englischen Sprachkenntnisse hatte er einen königlichen Job und konnte somit Dinge organisieren, wovon die Menschen zur damaligen Zeit nur träumten.

Unsere Wohnung lag damals in einem Randgebiet von Aachen und meine neue Schule in der Innenstadt. Der Schulweg war im Gegensatz zu Berchtesgaden ein großes Trümmerfeld. Den ca. 3 km langen Weg ging ich jeden Tag alleine zu Fuß.

Aachen ist eine katholische Bischofstadt, deren Bewohner zu 90% dem katholischen Glauben nachgehen. Es gab nur eine evangelische Schule, die mit einer hohen Mauer von der katholischen Schule getrennt war.

Trotz der vielen Flüchtlinge, die jetzt in Aachen lebten und die in der Mehrheit Protestanten waren, hat sich das Glaubensverhältnis in der Stadt bis heute nicht gravierend verändert.

Ich war jetzt kein Flüchtling mehr und konnte meine zurück gehaltenen Aggressionen auf die ständigen Hänseleien an diesen Menschen auslassen, auch gegen die Katholiken und die Militärbesatzung. Militärfahrzeuge bewarfen wir aus sicherer Entfernung mit Steinen beworfen. Ebenso kam es in der Schule regelmäßig zu tätlichen Auseinandersetzungen.

Das Lehrpersonal in der Schule bestand in der Mehrzahl aus älteren Frauen, die mit harter Hand den Unterricht leiteten. Die Schulklassen waren oft mit bis zu 100 Schülern überfüllt und wegen Lehrermangel mussten zwei unterschiedliche Klassen oft von einer Lehrkraft unterrichtet werden. Nach damaliger Ansicht war die Prügelstrafe gerechtfertigt, um als Lehrkraft die chaotischen Situationen zu bewältigen.

Zu Hause besserte sich die Versorgungslage, da unsere Mütter aufs Land fuhren und in der Erntezeit Kartoffeln und Rüben nach Hause brachten. Diese Tätigkeit bezeichnete man als „Hamstern“. Es wurden auch Teppiche, Familienschmuck und andere wertvolle Gegenstände, wenn sie denn vorhanden waren, gegen Essbares bei den Bauern eingetauscht.

Aachen hat eine bewaldete Grenzlage nach Westen. Die ländliche Gegend Aachens Richtung Osten bestand aus viel Landwirtschaft. Hier hamsterte die notleidende Bevölkerung.

„Was ist der Unterschied zwischen einem armen und einem reichen Bauern?“

„Der arme Bauer putzt seinen Mercedes selber!“ Deutlicher als mit diesem Zitat kann man den aufsteigenden Wohlstand der damaligen Bauern nicht beschreiben.

Im südlichen Bereich von Aachen liegt die Mittelgebirgslandschaft mit der Eifel, im Westen Belgien und Holland. Das belgische Gebiet mit den Städten Eupen, Malmedy und St. Vith war ehemaliges deutsches Gebiet und wurde nach dem Ersten Weltkrieg Belgien zugeschrieben. Hier wurde Deutsch gesprochen und es bestanden noch viele verwandtschaftliche Beziehungen über die Grenzen hinaus. Holland grenzt mit der Provinz Limburg an Aachen. Deshalb sprechen viele Limburger besser Deutsch als ihre eigene Landessprache.

Übrigens wurde 1951 über die damalige Grenzsituation und dem Schmuggel der Film „Sündige Grenze“ gedreht, der die Lebenssituation der Grenzbevölkerung nach dem verlorenen Krieg gut darstellt. Er ist noch heute erhältlich.

Wir hatten eine Tante in Holland, die in dem Grenzort Vaals wohnte. Vaals kann man heute als Vorort von Aachen bezeichnen. Dort liegt mit einer Höhe von 300 m Hollands höchster Berg und das Gebiet nennt sich Dreiländereck, da die Grenzen von Deutschland, Holland und Belgien sich dort vereinigen.

Einmal in der Woche besuchte ich mit meinem drei Jahre älteren Vetter Tante Hannchen und wir konnten uns bei ihr so richtig satt essen. Außerdem versorgte sie uns mit Butterbroten und Süßigkeiten, die wir mit nach Hause nahmen.

Die Grenze von Aachen nach Holland mit der Ortschaft Vaals trennte eine große Wiese, die mit mehreren Zäunen durchzogen war. Bewacht wurde dieser Grenzabschnitt von englischen Soldaten. Diese ließen uns passieren oder schauten einfach in eine andere Richtung. Später wurden diese Soldaten durch belgische Soldaten ersetzt. Die belgischen Soldaten stammten aus der Provinz Wallonien und sprachen nur Französisch. Sie wurden von uns Grenzgängern gehasst. Wenn uns diese „Schweine“ festnahmen, mussten wir die Butterbrote und Süßigkeiten unter deren Aufsicht aufessen oder abgeben.

Abgelöst wurden sie durch den Deutschen Zoll, der erst ohne Waffen kontrollierte und später mit Gewehren ausgerüstet wurde. Der Deutsche Zoll war gefürchtet. Freie Flächen konnte man nicht mehr überqueren, weil sie sofort schossen.

Der Kaffeeschmuggel von Belgien nach Deutschland entwickelte sich in dieser Zeit zu einem großen Geschäft und wurde immer besser organisiert. Ehemalige deutsche Soldaten, die aus der Kriegsgefangenschaft zurückkehrten, bauten einen gut durchdachten Grenzverkehr auf und brachten allen das richtige Verhalten im Gelände bei. Der Schmuggel war eine Möglichkeit, schnell an Wertsachen oder Geld zu kommen. Für viele bot er den Grundstein für einen späteren Geschäftsaufbau.

In der Eifel beteiligten sich ganze Ortschaften am Kaffeeschmuggel. Der Deutsche Zoll war aber auch sehr erfolgreich und viele Schmuggler wurden nach einer Festnahme dann von den Gerichten zu Gefängnisstrafen verurteilt.

Die Ausläufer der Eifel reichen über Belgien bis nach Aachen und bilden ein fast geschlossenes Waldgebiet. Sie waren ein Teil des Westwalls mit Panzersperren (Höckerlinien) und Bunkern. Noch heute versucht man diese zu beseitigen.

Die Waldgebiete waren durch Kriegshandlungen oft stark beeinträchtigt. In dieser Hügellandschaft liegt Aachen in einem Tal, das sich noch Osten und Norden öffnet. Für einen unbemerkten Grenzwechsel nach Belgien gab es viele Möglichkeiten. Schluchten, Wald und hohes Farnkraut bot Deckung oder man konnte sich unbemerkt absetzen. Die organisierten Schmugglerbanden bestanden oft aus über 30 Trägern. Der Kaffee wurde in handlichen Säcken transportiert. Wurden die Schmuggler vom Zoll entdeckt, versuchte man die Säcke auf der Flucht zu verstecken, um sie später wieder einzusammeln.

Zwischen Aachen und Belgien besteht ein Eisenbahntunnel von einer Länge von ca. 690 Metern. Dieser war der kürzeste Weg um die Grenze zu überqueren. Bei der Rückkehr nach Deutschland rannte man mit seinem Kaffee durch den Tunnel. Der Zoll sperrte den Ausgang ab. Die Masse der Schmuggler war aber so groß, dass nur ein geringer Teil festgenommen werden konnte.

Auch setzten Schmuggler LKW ein, die so umgebaut und verstärkt waren, dass sie mit Gewalt die Grenzbefestigungen auf den Straßen durchbrechen konnten.

Ein Höhepunkt in meiner Schmugglerzeit ist für mich die unvergessliche Fahrt in einem Spähpanzer, der von den belgischen Streitkräften „ausgeliehen“, gestohlen wurde, um große Mengen Kaffee sicher nach Deutschland zu bringen.

In den Wäldern um Aachen und Richtung Eifel lag noch sehr viel Munition. Für uns Jungs war es ein Abenteuer mit diesem gefährlichen Nachlass zu spielen. Begehrt waren das Pulver der Patronen und der Granaten, um damit ein großes Feuer zu entfachen. Wir trennten mit Gewalt den Geschosskopf von der Hülse, um so das Pulver aus der Hülse zu entnehmen. Schwere Unfälle, auch mit Todesfolge, ereigneten sich bei diesem Leichtsinn, da wir gelagerte Munition von Blindgängern nicht unterscheiden konnten.

Auch diese Zeit ging vorbei und die Wälder wurden vom Munitionsräumdienst von dem Kriegsnachlass befreit.

Der Raum Aachen ist auch bekannt für seine wertvolle Steinkohle. Die im Untertagebereich abgebaute Kohle mussten die Deutschen an die Siegermächte abführen. Der Transport mit der Reichsbahn führte dann über Aachen nach Belgien, Frankreich, Holland und England.

Da mein Opa bei der Reichsbahn arbeitete, konnte ich in Erfahrung bringen, wann Kohlenzüge durch Aachen fuhren. Durch Absprachen mit den Lokführern wurde das Streckenteil festlegt, auf dem eine langsame Fahrt der Eisenbahn möglich war und keine Kontrolle von den Streitkräften erfolgte.

Wir kletterten dann auf die offenen, mit Kohle beladenen Wagons und warfen die Kohlebrocken herunter, die wir dann später einsammelten. Das Überleben wollen machte erfinderisch.

In dieser Zeit der Not bemühten sich viele Menschen, einander zu helfen und trotz aller negativen Ereignisse herrschte eine fast positive Stimmung: „Was uns nicht umbringt, macht uns nur noch härter.“

In der Stadt gab es einige Treffpunkte, die als „Schwarzer Markt“ bezeichnet wurden und durch die Besatzungsmacht verboten waren. Hier konnte man Lebensmittel, Altkleider und andere, zum Leben notwendige Dinge, bekommen. Luxusgüter waren Medikamente, Kaffee, Zigaretten und Alkohol. Die geschmuggelten Kaffeebohnen verkaufte man auch, mit dem Lot gemessen, an den Kleinabnehmer oder an Einzelpersonen mit dem Maßbecher.

Berühmt war die Kaffeemarke „Schwarze Katz“ und die Zigarettenmarke „Belga“. All diese wertvollen Güter kamen aus Belgien. An Alkoholmarken, wie Weinbrand, kann ich mich nicht mehr erinnern, da diese für mich noch nicht interessant waren.

1948 begann der große wirtschaftliche Aufschwung mit der Währungsreform. Es begann die Zeit, in der es von einem zum anderen Tag alles zu kaufen gab. Die Reichsmark wurde durch die Deutsche Mark ersetzt.

Jeder deutsche Bürger erhielt als Startgeld von der Regierung DM 40,-. Nun wurden die Lebensmittelkarten nicht mehr gebraucht. Süßigkeiten und Südfrüchte gab es nun im Überfluss. Es war für mich eine neue Welt. Milch bekam man jetzt in geschlossenen Glasflaschen.

Vorher musste ich die Milch bei einem Milchhändler einkaufen. Sie wurde mit einem Messbecher in eine mitgebrachte Milchkanne geschüttet. Auf dem Nachhausweg konnte ich unbemerkt einen großen Schluck Milch trinken und den fehlenden Inhalt mit Leitungswasser wieder ausgleichen.

Soweit ich mich erinnern kann, gab es in der Anfangszeit 0,10 und 0,50 Pfennige in Papiernoten. Die heute kleine Geldsumme hatte einen für uns großen Wert. Für 0,10 Pfennig gab es so viele Süßigkeiten, die für den ganzen Tag ausreichten.

Die Zeit, in der Arbeitsleistungen mit Lebensmittelkarten vergütet wurden, war jetzt vorbei. Für erbrachte Leistungen bezahlte man mit Geld. Wer Geld hatte, konnte einfach alles kaufen.

Es begann allerdings auch die Zeit von Habgier und Neid, eine so genannte Ellbogengesellschaft bildete sich. Die ausgeprägte Nachbarschaftshilfe ging leider verloren. Das Geld war jetzt der „große Gott“.

Ebenso begann das Stadtbild sich zu verändern. Die Trümmer in den Straßen hatte man entfernt und neue Häuser wurden gebaut. In der Stadt entwickelte sich ein Straßenverkehr geprägt durch die Straßenbahn. Leute, die Geld besaßen, fuhren sogar schon Autos. Der normale Bürger jedoch fuhr mit einem Fahrrad oder dem Moped.

Den Kraftstoff konnte man nun in neugebauten Tankstellen abfüllen lassen und brauchte nicht mehr illegal auf dem Schwarzmarkt gekauft werden.

In der Schule wurde die Schiefertafel für die Schüler abgeschafft und wir schrieben mit Feder und Tinte in Schreibhefte und erhielten Lehrbücher.

Die schönsten Spielplätze waren für uns Kinder immer noch die Trümmerhaufen der zerstörten Häuser. Außerdem konnten wir Geld verdienen, indem wir in den Trümmern nach Altmetall suchten und es bei den Schrotthändlern, die wie Pilze aus dem Boden schossen, verkauften.

Eine weitere gute Wende in meinen jungen Leben war der Eintritt in die Pfadfinderschaft. Hier erlernte ich die Grundsätze der Kameradschaft und Disziplin.

An den Wochenenden unternahmen wir Wanderungen in der Umgebung und in die Eifel. Auf diesen Touren oder auch in den Ferien übernachteten wir in Zelten. Aus ehemaligen Militärbeständen hatte noch jeder eine Zeltbahn zu Hause. Zwei Bahnen wurden zusammengeknüpft und aus dieser nun größeren Plane konnte man ein Zweimannzelt aufbauen. Um das Zelt aufzustellen, wurden aus Ästen Zeltstöcke geschnitzt. Zum Abspannen des Zeltes fertigten wir kurze Holzstücke (Heringe) an, die durch ein vorgefertigtes Loch in der Zeltbahn in den Boden gesteckt wurden. Geschlafen haben wir in selbst gefertigten Schlafsäcken, die aus einer zusammengenähten Militärdecke bestanden. Als Unterlage nahmen wir Laub und wenn wir Glück hatten, überließ uns ein Bauer etwas Stroh. Damit bei Regenwetter kein Wasser ins Zelt rannte, mussten wir um das Zelt einen Wassergraben ausheben.

Trotz aller guten Vorbereitungen waren die Übernachtungen in einem Zelt eine Härteprobe und wir konnten oft vor lauter Kälte kaum schlafen, da der Schlafsack als Kälteschutz nicht ausreichte. Dagegen war ein Aufenthalt in einer Jugendherberge eine wohltuende Abwechslung.

Einen besonderen Höhepunkt bildeten die Abende am Lagerfeuer. Das Feuer hatte eine besondere Ausstrahlung, nicht nur, dass es den Körper wärmte, sondern es strahlte eine wohltuende Wirkung für die Seele und den Geist aus. Wenn ich in das Feuer blickte, fielen bei mir alle Sorgen ab und ich war mit meinem Leben zufrieden.

Zum zehnten Geburtstag schenkte mir mein Großvater ein Fahrrad. Jetzt konnte ich mit den Pfadfindern an den Wochenenden schon weitere Touren in die Eifel unternehmen. In der Ferienzeit fuhren wir dann an die holländische und belgische Küste, Ostsee und in die Alpen. In Holland und Belgien waren wir als Deutsche zu dieser Zeit in manchen Gegenden nicht immer willkommen und wurden sogar beschimpft. Ein internationales Pfadfindertreffen in der Lüneburger Heide änderte jedoch meine Einstellung zu anderen Nationen. Ich war über die Freundlichkeit und Hilfsbereitschaft angenehm überrascht.

Meine große Leidenschaft in der Sommerzeit war Eiscreme, die mir aber einen langen Aufenthalt im Krankenhaus bescherte. Wegen dieser Eiscreme hatte ich Paratyphus bekommen, sie war wohl durch Salmonellen verseucht. Trotz dieser bösen Erfahrung habe ich die Lust auf Eiscreme nicht verloren.

Meine Mutter bekam in einem anderen Stadtteil von Aachen für uns eine Neubauwohnung. Der Umzug bedeutete kein großes Problem, da wir kaum Möbel besaßen und uns jetzt erst richtig einrichten konnten. Diese Wohnung hatte leider nur drei Zimmer. Meine Schwester bekam ihr eigenes Zimmer und ich musste im Wohnzimmer schlafen. Gelebt und gegessen wurde in der Küche und meine Mutter konnte dort auf einem aufklappbaren Sofa übernachten. Diese Küche war auch der Raum, der in der kalten Jahreszeit beheizt wurde.

Sehr viel Zeit verlebte ich bei meinen Großeltern. Nach der Schule besuchte ich oft meinen Großvater in der englischen Militärniederlassung. Er war nun der Einsatzleiter in der Fahrbereitschaft und arbeitete mit englischen Soldaten zusammen. Die englische Sprache faszinierte mich und ich wollte sie unbedingt erlernen. Leider wurde diese Sprache noch nicht in der Schule gelehrt. Ich besuchte die Volksschule und wegen der Kosten für den Schulbesuch und anderen Vorstellungen meiner Mutter durfte ich keine weiterführende Schule besuchen. Vielleicht waren auch meine schulischen Leistungen nicht gut genug, meine Schwester war fleißiger. Sie besuchte aufgrund ihrer guten Schulleistungen die Realschule. Nach acht Volksschuljahren suchte die Familie für mich eine gut bezahlte Beschäftigung. Mein Vetter, der drei Jahre älter war, arbeitete bereits als ungelernte Kraft im Bergbau und verdiente zu dieser Zeit schon gutes Geld. Deshalb sollte ich nun ebenfalls dort arbeiten.




Start ins harte Berufsleben von 1954 bis 1960

Ausbildung zum Bergmann

Mein Großvater bestand aber darauf, wenn ich schon im Bergbau arbeiten sollte, dann nur mit einem Lehrvertrag als Berglehrling, um damit später die Laufbahn eines Steigers einschlagen zu können.

Mit 14 Jahren begann somit meine Arbeit als Berglehrling im Bergbau, auf der Grube Lauerweg in Kohlscheid. Es war eine neue aber harte Welt.

Die Kohlengrube lag 20 km von meinem Wohnort entfernt. Den Weg zur Arbeit legte ich in den Wintermonaten mit der Straßenbahn und in der anderen Zeit mit meinem Fahrrad zurück. Nach der drei Jahren Lehre hatte ich genügend Geld verdient, um für die Fahrt zum Arbeitsplatz einen Motorroller zu kaufen und einige Zeit später sogar ein altes Auto mit vielen Macken.

Arbeitsbeginn war um 6.00 Uhr morgens. Gearbeitet wurde bis 15.00 Uhr und auch an Samstagen. Um meine Arbeit pünktlich aufzunehmen, musste ich jeden Morgen um 4.00 Uhr aufstehen. Mit der Straßenbahn und später mit dem Fahrrad erreichte ich um 5.30 Uhr meinen Arbeitsplatz. Wir Jugendlichen mussten unsere alte Kleidung in der sogenannten Jugendkaue anziehen. Die Straßenkleidung wurde an Haken auf gehangen. Diese Haken waren mit einer langen Kette verbunden, die dann mit der Kleidung zur Decke hochgezogen wurde. Die Kleidung hing zirka drei Meter hoch und konnte dort auslüften oder auch trocknen.

Diese Kaue hatte Platz für 50 Jugendliche, die sich dort umzogen. Nach der Arbeit hängten wir die Arbeitskleidung in einer zweiten Kaue auf, zog sie hoch und wir betraten dann nackt den Duschraum um sich hier zu duschen. Danach konnte man die Straßenkleider in der ersten Kaue wieder anziehen. Frisch gereinigt verließ man seinen Arbeitsplatz. Seife und Handtücher wurden zur damaligen Zeit noch nicht vom Arbeitsgeber gestellt. Auch der sehr verschmutzte Arbeitsanzug musste einmal in der Woche zu Hause gewaschen werden.

Probleme ergaben sich zwischen uns Neulingen und den Lehrlingen, die kurz vor der Verlegung nach Untertage standen. Mit 16 Jahren war man nach dem Jugendschutzgesetz volljährig für die Arbeit im Untertagebereich. Wir Anfänger waren jedoch der Willkür und Schikanen der älteren Lehrlinge ausgesetzt und mussten uns oft mit körperlicher Gewalt durchsetzen.

Gearbeitet wurde in verschiedenen Fachrichtungen, zum Beispiel drei Monate in der Schlosserei, dann im Wechsel in der Elektrowerkstatt, dem Labor, der Schreinerei, dem Holzplatz, der Halde, der Lampenstube, dem Leseabend und anderen vielseitigen Arbeiten am Förderschacht.

Was ich mit besonderem Interesse beobachtete, war das Verhalten der Bergleute bei Schichtbeginn, Schichtwechsel und Schichtende. Soweit mir heute noch bekannt ist, arbeiteten auf dieser Anlage etwa 3000 Bergleute, die in vier Schichten eingesetzt wurden. Der Ablauf hatte unterschiedliche Höhepunkte, was mit dem Umziehen der Bergleute für den Arbeitseinsatz nach Untertage begann.

Die Bergleute waren in Revieren zu unterschiedlichen Arbeitsvorgängen eingeteilt und mussten bei Schichtbeginn und Schichtende ihre Arbeitskarte an einer Zeituhr stempeln, die elektrische Lampe (Geleucht) empfangen und am Schichtende zum Aufladen wieder abgeben. Die Batterien der Lampen waren so geladen, dass sie für zirka zehn Stunden genügend Licht rundherum aus-strahlten. Die heutigen Kopflampen wurden erst später im Bergbau eingeführt.

Die Reviere hatten verschiedene Sammelpunkte, wo der Bergmann sich anstellen musste. Überprüft wurde die Vollzähligkeit der Leute in den Revieren von dem zuständigen Steiger. Der Steiger war direkter Vorgesetzter der zugeteilten Bergleute und erkenntlich durch einen weißen Arbeitsanzug, den er arbeitstäglich wechselte und der im Betrieb gewaschen wurde. Vor der Brust hing eine etwa faustgroße elektrische Lampe (Blitzer), die ein starkes Scheinwerferlicht ausstrahlte. Ein Lederhelm schützte den Kopf. Alle Bergleute mussten ihn tragen. Je nach Arbeitseinsatz wurden Knieschoner und Arschleder getragen. Auf dem Rücken liegend musste oft in einer Höhe von nur 50 cm im Streb gerutscht werden um Kohle abzubauen.

Der Verantwortliche für ein vollständiges Revier bei den vier unterschiedlichen Schichten war der Reviersteiger. Diesem unterstanden vier Steiger, die verteilt auf vier Schichten arbeiteten und für die Sicherheit und den Arbeitsablauf verantwortlich zeichneten. Das Einfahren nach Untertage und die Ausfahrt nach Übertage kontrollierten die Aufsichtspersonen streng, um so Unfälle zu vermeiden.

Mein erster Arbeitsplatz als Berglehrling war das unbeliebte Leseband. Hier wurde die Kohle zur ersten Überprüfung auf dem laufenden Band abgekippt. Wir standen mit mehreren Personen verteilt rechts und links neben einem breiten Stahlband und mussten die noch beiliegenden Steine von der Kohle auslesen und dicke Kohlenbrocken mit einem schweren Hammer zerschlagen. Es war eine schwere und dreckige Arbeit, die erst nach neun Stunden endete. Es war der Einstieg in eine harte Arbeitswelt.

Nach zwei Monaten startete für uns neu eingestellte Lehrlinge eine erste Grubenfahrt. Wir sollten unsere zukünftige Arbeitswelt im Untertagebereich kennen lernen.

Die Fahrt mit dem Korb in die Unterwelt war ein Erlebnis. Wir standen dicht gedrängt in einem Käfig und dann ging es mit hoher Geschwindigkeit in eine finstere Welt. Unten angekommen, staunten wir über die Höhe und Breite der Anlage. Sie wurde Füllort genannt. In langen Reihen standen hier die vollen Kohlenloren, die auf den Transport nach Übertage warteten. Es herrschte ein reger Verkehr und ohrenbetäubender Lärm von ankommenden Kohlenzügen und abfahrenden Zügen mit leeren Loren, die dann in Richtung Kohlenfelder fuhren.

Die Kohlenfelder, wo die Kohle abgebaut wurde, lagen ca. 10 km entfernt. Die Fahrt mit dem Leerzug dauerte etwa eine Stunde. Wir saßen zu jeweils zwei Personen in einer Lore auf dem Boden, der von Übertage kam und vorher mit Kohle oder Steinen (von Bergen) beladen war. Der Boden der Lore war nass und dreckig. Nach der Ankunft im Lehrrevier fuhren wir mit einem Korb, der jeweils sechs Personen aufnahm, in das 100 m höher gelegene Kohlenabbaufeld.

In den verschiedenen Arbeitseinrichtungen herrschte ein gewaltiger Lärm. Eine schwache Beleuchtung und ein fast undurchdringlicher Kohlenstaub umgab uns. Pressluft trieb alle Maschinen an, da sich elektrische Motoren noch in der Entwicklung für den Untertageeinsatz befanden. Ein elektrischer Funken hätte aufgrund der bestehenden Grubengase das Grubengebäude sofort zur Explosion gebracht.

Den Abschluss der Besichtigung bildete ein Streb, wo der Bergmann die Kohle mit einem Presslufthammer abbaute. In damaligen Zeiten wurden die Kohle oder auch die Erze mit dem Hammer und dem Meißel (Schlegel und Meißel) abgeschlagen. Schlegel und Meißel sind Symbole für den Bergbau.

Die Kohle liegt in langen Schichten zwischen dem Gestein und hat aufgrund ihrer Entstehung eine unterschiedliche Dicke (Mächtigkeit). Durch den hohen Druck liegen die Kohlenschichten oft in ungleichen Winkeln. Wurden diese Kohlenschichten abgebaut, bezeichnete der Bergmann diese Schicht als Streb.

Unser Streb, den wir besichtigten sollten, hatte eine Höhe von 0,80 bis 0,50 m und einen Winkel (Einfallen) von 45 Grad. Der Streb war ca. 200 m lang und mit Blechrutschen ausgelegt. Auf den Blechrutschen schaufelte der Bergmann seine Kohle, die er vorher mit dem Abbauhammer gebrochen hatte. Dieser Abbauhammer wurde mit Pressluft angetrieben und die Pressluft wurde durch einen langen Gummischlauch zugeführt. Dieser war an eine Versorgungsleitung angeschlossen. Die Kohle konnte dann auf den untereinander verbundenen Blechrutschen abrutschen, da eine Schräge (Einfallen) im Streb vorhanden war.

In diesen Streb lernten die Berglehrlinge das Abbauen der Kohle und dann, den freigekohlten Raum, fachgerecht mit Holz auszubauen.

Wir mussten uns hintereinander in die Blechrutschen legen und nutzten das Gefälle des Strebes aus, um so die einzelnen Arbeitsplätze zu besichtigen. Für uns war es eine anstrengende Rutschtour durch diese enge, staubige und heiße Unterwelt. Einige bekamen durch diese Enge Platzangst und fingen an zu schreien. Wir besichtigten noch weitere Arbeitsplätze, wie einen Streb in senkrechter Lage und den Vortrieb eines Tunnels (Streckenvortrieb) mit all seinen verschiedenen Arbeitsvorgängen, wie auch das Sprengen von Gestein. Nach dieser Grubenfahrt kündigten 30 % der Neuanfänger ihren Lehrvertrag und verabschiedeten sich vom Bergbau.

Nach einem harten Arbeitsjahr verbrachte ich mit der Pfadfinderschaft meinen Urlaub in England. Wir wurden bei englischen Familien untergebracht, die sich vorbildlich um uns kümmerten. Meine mir zugeteilte englische Familie hatte drei Kinder, die noch die Schule besuchten. Die englischen Mädchen waren sehr stark an uns jungen Männern aus Deutschland interessiert und manche Situationen waren schon erstaunlich, denn für uns war die Beziehung zum anderen Geschlecht noch Neuland. Mit viel Erfahrung reicher kehrten wir nach Deutschland zurück. Es war eine sehr schöne Zeit und meine Voreingenommenheit den Engländern gegenüber hatte sich positiv verändert.

Eine andere Veränderung brachte die Fußballweltmeisterschaft in der Schweiz. Dies war ein Ereignis, das den nationalen Stolz in der sogenannten Bundesrepublik wieder anregte. Die deutsche Fußballmannschaft wurde 1954 Weltmeister und das Ereignis wurde als das „Wunder von Bern“ bezeichnet, der auch heute noch im Fernsehen ausgestrahlt wird.

Nach dem verlorenen Weltkrieg wurden wir wieder in sportlicher und auch in wirtschaftlicher Hinsicht eine nicht zu übersehbare Kraft.

Wir sind aus den Trümmern AUFERSTANDEN!

Vom Übertagebereich wurde ich dann endlich mit 16 Jahren nach Untertage ins Lehrrevier verlegt und konnte dann an diesen Plätzen arbeiten und lernen, die ich bei meiner Grubenfahrt zum Teil besichtigt hatte. Nach einem Arbeitsjahr im Untertagebereich beendete ich meine Lehrzeit und wurde zur Gesellenprüfung (Knappen Prüfung) zugelassen. Nach bestandener Prüfung erfolgte meine Verlegung in die echte Arbeitswelt, um hier das große Geld zu verdienen und um meine berufliche Zukunft aufzubauen. Der Umzug von der Jugendkaue in die Kaue für Erwachsene war für mich ein berufliches Ereignis und ich fühlte mich mit meinen noch nicht 18 Jahren schon als ausgebildeter Bergmann.

Eingesetzt wurde ich im Gedinge (Akkordarbeit) in einem 1,5 m hohen Abbaustreb. Auf mich gestellt, musste ich jetzt mit einem Abbauhammer, angetrieben durch Pressluft, eine große Menge Kohle abbauen. Gelernt hatte ich beim Kohlenabbau nach jedem Quadratmeter ausgekohlter Fläche ein Kopfholz (Holzstempel mit Querholz) zu stellen, damit der über mir hängende Berg nicht einbrechen konnte.

Um jetzt das große Geld zu verdienen und um diese Akkordarbeit nicht zu verlieren, verzichtete ich auf meinen guten Vorsatz, einen ordentlichen Holzausbau zu machen und die geforderten Sicherheitsbestimmungen einzuhalten. Bis Schichtende musste das eingeteilte Knapp (Kohlefeld) ausgekohlt und ausgebaut sein. Der Leistungsdruck saß mir im Nacken.

Sehr oft arbeitete man unter einer mehr als 20 Quadratmeter nicht ausgebauten Fläche, um dann später den Ausbau nachzuholen. Es war eine mörderische Arbeit in Hitze, Staub und Gefahr, der man ausgesetzt war. In den nächsten zwei Jahren verlor ich zwei Freunde, die im Streb bei ihrer Arbeit durch einbrechende Steinplatten erschlagen wurden.

Nach der harten Schicht kehrte man oft in bestimmte Kneipen ein, um den großen Durst zu löschen und dann den „großen Mann“ zu spielen. Für uns junge Burschen war es immer ein Zeichen der Anerkennung, wenn wir von erfahrenen Bergleuten dazu eingeladen wurden. Für uns galten sie als eine verschworene Männerwelt.

In dieser Zeit waren wir Jungen nicht nur bei der Bergwerksgesellschaft, sondern auch als Legionäre bei der französischen Armee sehr gefragt. Die auf uns angesetzten Werber versuchten, mit Hilfe von übermäßigem Alkohol, „leichten“ Frauen und großartigen Versprechungen uns zu verführen, um dann eine Unterschrift unter einen Verpflichtungsvertrag für die Legion zu bekommen. Einige Freunde konnten nicht widerstehen und verschwanden in die Ausbildungslager nach Afrika, da der unterschriebene Vertrag eingehalten werden musste.

Trotz der harten Arbeit hatte ich in meiner knappen Freizeit noch eine gute Verbindung zur Pfadfinderschaft und beteiligte mich an allen Veranstaltungen.

Im Jahr 1956, als der Zweite Weltkrieg vor 11 Jahren beendet war, gab es in den meisten Familien einen Vater, der im Krieg gefallen war oder seitdem vermisst wurde. Unsere Eltern, wenn man überhaupt noch von Eltern sprechen konnte, denn meistens die Mutter oder ihr neuer Lebenspartner, waren nun unsere direkten Ansprechpartner.

In den Nachrichten und auch in den Zeitungen wurde bekannt gegeben, dass der ehemalige englische Kriegsminister Churchill am 10. Mai 1956 den Aachner Karlspreis erhalten sollte. Die Karlspreisverleihung fand im Rathaus statt und unsere Pfadfinderschaft war von der Stadt Aachen eingeladen, bei dieser feierlichen Veranstaltung auf dem Marktplatz vor dem Rathaus, anzutreten. Für mich war es ein außergewöhnliches Ereignis und ich brauchte, da es ein Feiertag war, an diesem Tag nicht arbeiten.

Meine Mutter und alle anderen Familienmitglieder waren dagegen, dass ich an dieser „verwerflichen“ Veranstaltung teilnehmen sollte. Dieser Churchill sei für sie ein Kriegsverbrecher und habe mehr deutsche Zivilisten durch gezielte Bombenangriffe umbringen lassen, als deutsche Soldaten in diesem furchtbaren Krieg getötet wurden und nun sollte er den Karlspreis erhalten.

Ich hatte doch aber erst kürzlich eine schöne Zeit mit unserer Pfadfinderschaft bei dem Besuch in England erlebt und für mich war es eine Selbstverständlichkeit, an dieser Veranstaltung teilzunehmen. Ich trat dann auch mit den Pfadfindern auf dem Marktplatz an.

Es war schon eine etwas bedrückende Veranstaltung, da in den Nebenstraßen, die zum Marktplatz führten, Bereitschaftspolizei mit LKWs versteckt zur Sicherheit aufgestellt waren.

Auf dem Marktplatz vor dem Rathaus hatten sich Zuschauer eingefunden und Filmkameras auf Dreibeinen waren zu sehen.

Die Mehrzahl der Pfadfinder stellte die katholische Pfadfinderschaft und die Protestanten, denen ich angehörte, stellte nur eine kleine Gruppe dar, wurde aber von den Kameras der Filmleute gefilmt und in der späteren Wochenschau groß gezeigt. Vielleicht hatten wir eine schönere Uniform als die Katholiken oder der Kameramann war ein Protestant.

Nach etwa einer Stunde Wartezeit erschien Bundeskanzler Adenauer mit seinem Gast Churchill auf dem erhöhten Treppenaufgang vor dem Rathaus. Churchill, eine alte gebeugte Gestalt, die sich unsicher vor dem Rathaus bewegte, neben einem strammen Bundeskanzler winkte den Zuschauern und uns angetretenen Pfadfindern mit einer Hand lächelnd zu, drehte sich wieder um und kehrte mit Adenauer zurück ins Rathaus.

Für mich war es ein seltsames Schauspiel und für die anderen wenigen Zuschauer auch kein Erlebnis. Sie gaben kaum Applaus und man hörte grelle Pfiffe.

Am nächsten Tag sprach die Tageszeitung von einer erfolgreichen Vorführung.

Die weltpolitische Lage hatte sich verändert und in Deutschland bildeten sich zwei gegensätzliche Regierungsformen. Ostdeutschland wurde durch die UDSSR beherrscht und führte unter dem Decknamen „Demokratie“ dort eine Diktatur ein.

In Westdeutschland baute man eine Demokratie auf, die durch die westlichen Siegermächte bestimmt wurden. In Korea verteidigte man die westliche Welt und die jetzt geschaffene BRD sollte Richtung Osten als Pufferstaat gegen die Ausweitung des Kommunismus aufgerüstet werden. Der Gedanke einer Europäischen Armee mit der Bundesrepublik Westdeutschland konnte sich aber nicht durchsetzen.

Unter dem Bundeskanzler Adenauer wurde 1955 die Bundeswehr aufgebaut. Aus politischen Gründen erklärte er mit Stolz: „Kein Soldatengürtel hat jemals meinen Körper umschlossen.“ Dies sollte also heißen, er war kein Soldat gewesen und kannte nur den Frieden.

1956 wurde die Wehrpflicht eingeführt und zum Aufbau dieser Bundeswehr Freiwillige gesucht. Das Angebot hörte sich sehr vielversprechend an und wir jungen Leute verfolgten es mit Interesse.




Zehn Jahre Bundeswehr (1960 bis 1970)




Meine Bundeswehrzeit in Süddeutschland, Harz, Aachen und München

von 1960 bis 1970

Ich wollte meinen beruflichen Werdegang im Bergbau weiter verfolgen, meldete mich zur Steigerausbildung und war jetzt verpflichtet, mehr und härter zu arbeiten. Gleichzeitig erhielt ich meine Einberufung zur Bundeswehr und machte dort meinen Gesundheitstest. Man teilte mir mit, ich bräuchte aber meinen Dienst nicht antreten, da ich als Bergmann vom Wehrdienst freigestellt sei. Ich könnte mich aber freiwillig melden, da ich als ausgebildeter Bergmann bei der Pioniertruppe hervorragende Berufsaussichten hätte. Außerdem sei mein Gesundheitszustand so gut, dass ich alle erdenklichen Tätigkeiten bei der Bundeswehr ausüben könnte. Wegen diesen berauschenden Aussichten meldete ich mich dann zu einem Aufnahmetest für Freiwillige bei der Bundeswehr.

Die älteren Bergleute unterstützen mein Vorhaben. „Was wollt ihr jungen Burschen noch im Bergbau? Bergwerke werden hier geschlossen, da die Bundesrepublik Kohle aus den USA kaufen muss. Jetzt seid ihr noch jung und gesund, bei dieser harten und ungesunden Arbeit werden auch „Löwen zu Krüppel“ meinten sie.

Ein Jahr später begann die Bergbaukrise und unsere Zeche wurde 1961 geschlossen.

Nach dem Gespräch mit den älteren Bergleuten erhielt ich zwei Wochen später die Einladung zum Aufnahmetest für Freiwillige nach Düsseldorf.

Die körperliche Untersuchung war mir schon bekannt. Neu war für mich der schriftliche Test und interessant die sportliche Prüfung. Wir waren, soweit ich mich noch erinnern kann, 20 Teilnehmer aus verschiedenen Berufsgruppen. Als Abschluss stand der sportliche Test an. In einer Turnhalle war eine Hindernisbahn aufgebaut, mit Kasten, Barren, Schwebebalken, Sprungtisch, Matten, Pferd, Reck und Ringe, die in einer bestimmten Zeit zu durchlaufen war. Das Ende bildete ein freihängendes Kletterseil. Jede Übung zeigte ein Übungsleiter und dann musste jeder einzeln die Hindernisbahn durchlaufen.

Viele Teilnehmer zeigten erschreckend schlechte Leistungen. Aufgefallen waren mir zwei männliche Zuschauer in Uniform, die den Sporttest interessiert beobachteten und sich auch Notizen machten. Später erfuhr ich, dass hier schon eine Einstellungsauslese stattfand.

Ich wurde für die Fallschirmtruppe ausgesucht. Dies war für mich eine große Überraschung, da ich mich mit dieser Waffengattung noch nicht befasst hatte. Von der Pioniertruppe hatte eine klare Vorstellung. Hier wurden Erdmassen bewegt um Bunker oder Stellungen zu bauen, Brücken um Schluchten oder Flüsse zu überqueren. Es bestand eine Verbindung zur Erde so wie im Bergbau. Fallschirmjäger galten für mich als Elitesoldaten, die sich in einer mir unbekannten Welt bewegten und etwas Besonders leisten mussten.

Für mich war mein Vater mein Vorbild und darum wollte ich zu den Pionieren, bei denen mein Vater so aufopfernd gekämpft hatte. Ich hatte nämlich mit meiner Schwester einen Brief, vom Kompaniechef geschrieben, gelesen, der über den tragischen Tod unseres Vaters berichtete und seinen heldenhaften Einsatz gegen den russischen Feind beschrieb.

Mein Vater war einige Wochen nach meiner Geburt schon Soldat und kam sehr selten und auch nur für kurze Zeit nach Hause. Ich kann mich kaum an ihn erinnern. Der Krieg hatte unser Familienleben zerstört. Meine Schwester, die vierzehn Monate sp








































































































































































































	Absprung mit dem Fallschirm aus einer Transportmaschine um 23.00 Uhr in unmittelbarer Nähe der Brücke Anbringen der Sprengladungen an die Brücke und deren Zündung Absetzen zum Sammelpunkt und dort Aufnahme durch einen Hubschrauber Die Brücke wurde nicht vom Feind gesichert.
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